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«Das Universum liebt dich zurück»
Die nonbinäre Künstlerin Isaac Espinoza tritt am Theater St.Gallen auf. Ein Gespräch über Gender, Geister und Schokolade.

MelissaMüller

Isaac Espinoza setzt sich in sei-
ner mintfarbenen Trainerhose
rittlings auf einen Stuhl. Beine
gespreizt, Arme verschränkt, he-
rausfordernder Blick. Selbstbe-
wusst posiert er für die Fotogra-
fin. Klettert auf den Heizkörper,
faucht wie eine Raubkatze, be-
wegt sich geschmeidig wie eine
Schlange, sich stets seines ver-
führerischen Tänzerkörpers be-
wusst. «Ich habe mich immer
anders gefühlt», sagt der Perfor-
mer, Choreograf und Violinist.

Espinoza irritiert. Die langen
Haare, die in weichen Wellen
über die zierlichen Schultern fal-
len, die Mandelaugen und fein-
gliedrigen Hände wirken weib-
lich. Doch da ist kein Busen, und
Bartstoppeln spriessen auf dem
zarten Gesicht. Mann oder
Frau?, fragt man sich. «Ich fühle
mich nicht als Mann, aber ich
möchte auch keine Frau sein»,
sagt Espinoza – und bezeichnet
sich als nonbinäre Person, die
sich keinem der beiden definier-
ten Geschlechter zugehörig
fühlt. Mit welchem Pronomen
soll man die Person also in der
Zeitung bezeichnen: Sie, er oder
es? «In letzter Zeit habe ich mich
wohler gefühlt als Frau», sagt
Espinoza. «‹Sie› ist okay. Du
kannst aber auch ‹er› schreiben.
Es spielt keine Rolle.» Sie sei
kein Fan von Definitionszwän-
gen. «Viele Menschen brauchen
sie aber zur Sicherheit.»

Frustrierte
Verehrer
Er wird öfters von Männern an-
gemacht, «die mich für eine
Frau halten und dann überfor-
dert sind». Manche werden
dann wütend und betonen, dass
sie nur auf «echte Frauen» ste-
hen. Andere Männer sehen in
ihm lediglich ein exotisches We-
sen für eine spannende Erfah-
rung. «Die romantische Bezie-
hung ist aber für Frauen reser-
viert», sagen die Männer.

Isaac Espinoza kennt viele
Transvestiten, die in der Prosti-
tution solche Bedürfnisse erfül-
len. Dabei gehe oft vergessen,
dass auch Transvestiten Gefüh-
le haben. Und oft schlimme
Traumata erlebt haben. «Die

meisten brauchen einen Freund,
keinen Fuckbuddy.»

Espinoza stellt ihr Velo vor
dem «Kaffeehaus» im Linsebü-
hel-Quartier ab. Sie kommt ge-
rade von einer Probe am Thea-
ter St.Gallen. Die 30-Jährige
tanzt in der Tango-Oper «María
de Buenos Aires» von Ástor Pi-
azzolla den Schatten der Heldin
María – Premiere ist am 7. Mai.
Die Oper handelt von María, die
aus einem Armenviertel kommt.

Sie versucht ihr Glück in der Me-
tropole, endet im Bordell, wird
schwanger und ermordet. Nach
ihrem Tod streift Marías Schat-
ten durch die Strassen von Bue-
nos Aires. «Es ist eine grosse
Ehre, dass ich diese Rolle ver-
körpern darf», sagt Espinoza,
der auch die Choreografie der
Oper erarbeitet. Regisseur Mar-
cos Darbyshire wollte ihn für die
Rolle. Kennen gelernt haben sie
sich bei einer Arbeit für die welt-

bekannte Performance-Künst-
lerin Marina Abramović.

«MitFrauenwärees
einfacher»
Queers, Transen, Nonbinäre –
muss es sein, dass jede Minder-
heit ins Rampenlicht gerückt
wird? Haben wir nicht dringen-
dere Probleme wie Krieg und
Klimawandel? «Es ist wichtig,
dass man über die Genderthe-
matik redet», sagt Espinoza.

«Das Binäre ist in unserer Ge-
sellschaft krass verankert. Dabei
ist die Menschheit divers.» Die
sexuelle Orientierung könne
sich ändern. «Man will nicht im-
mer Milchschokolade essen,
sondern vielleicht auch mal
Schokolade mit Haselnüssen.»
Bisher habe er sich leider nur in
Männer verliebt. «Dabei wäre es
mit Frauen wohl einfacher.»

Anders als in Deutschland
gibt es in der Schweiz noch kei-
ne dritte Kategorie «divers» für
Pässe – der Bundesrat denkt
aber darüber nach. Im Pass von
Isaac Espinoza steht «männ-
lich». Als Bub kam er in der
Stadt Cuenca in den Südanden
auf die Welt . Er wächst in einer
streng religiösen Mormonen-Fa-
milie auf, mit drei Schwestern
und zwei Brüdern. Die Mutter
drängt ihn dazu, «wie ein Bub zu
spielen». Doch er will tanzen
und Röcke tragen. «Ich wurde
immer kritisiert, weil ich leise
und sanft spreche.»

Gendersternchen und Uni-
sex-WCs sind damals noch kein
Thema. «Ich wurde nicht aufge-
klärt und wusste nicht, was mit
mir los ist.» In der Schule glänzt
er mit Bestnoten und seinem
Geigentalent. Er weiss nur eins:
«Ich will weg.» Raus aus dem
engen Korsett der Kirche.

Mit 16nachManchester
ausgewandert
Mit 16 bekommt Espinoza ein
Musikstipendium in Manches-
ter. In Europa öffnen sich neue
Türen. «Ich hatte Glück. Die

künstlerische Leiterin der Schu-
le mochte mich.» Nach drei Mo-
naten vertraut er sich ihr unter
Tränen an, sagt: «Ich will nicht
mehr in die Kirche. Ich glaube,
ich bin schwul.»

Die Schulleiterin macht ihm
Mut. «Du bist Künstler», sagt
sie. «Du musst dich ausdrücken.
Zieh an, was du willst. Ich werde
dich beschützen.» Als Espinoza
aus der Kirche austritt, will der
Vater keinen Kontakt mehr. Sie
schliesst sich der Queer Com-
munity an und zieht nach
Deutschland, wo sie seit neun
Jahren lebt. Sie studiert am
Tanztheater Wuppertal von Pina
Bausch, gewinnt Preise und Sti-
pendien. «Ich glaube nicht an
Schicksal oder so», sagt die Köl-
nerin. «Aber wenn du offen
durchs Leben gehst, liebt dich
das Universum zurück.»

Es sei toll, aber auch an-
strengend, wenn das Geschlecht
dauernd Thema ist. «Manchmal
bin ich müde und mag nicht
darüber reden.» Mit ihrer Fami-
lie hat sie sich wieder versöhnt.
«Zwei Neffen sind schwul, wo-
mit sich meine streng religiöse
Schwester abfinden muss.»

Espinoza erforscht ihre indi-
genen Wurzeln und erinnert an
den Schöpfungsmythos der
Maya, wonach die Götter die
ersten Menschen aus Mais schu-
fen. «Es gibt nicht nur gelben
Mais», sagt sie und zeigt auf
ihrem Handy Fotos von rosa,
violetten, schwarzen und roten
Maiskolben. In ihrem Projekt
«Maiskind» verbindet sie Mu-
sik, Performance und Tanz.

Mexikanische Völker kann-
ten vor der Kolonialisierung ver-
schiedene Geschlechter, die kei-
ne eindeutige Zuweisung zulas-
sen – und bei denen das auch
nicht notwendig erschien. «Die-
se Menschen genossen hohes
Ansehen und wurden als Geis-
terwesen verehrt.» Übermorgen
um 20 Uhr zeigt sie in der Alten
Post im Linsebühel eine Perfor-
mance dazu. Künstler Martin
Amstutz, der hier das Point-Jau-
ne-Museum führt, hat Espinoza
dazu eingeladen. «Ich werde
Geister beschwören», sagt sie.
«Den Energien meiner Ahnen
eine Stimme und einen Körper
geben.»

Gefängnis wegen Einbrüchen in Schrebergärten und Kirche
Ein 31-Jähriger brach im Februar in die Familiengärten Blumenwies ein. Wegen Vorstrafen kassierte der Mann fünf Monate Gefängnis.

Sandro Büchler

Das Paar ist alles andere als ein
klassisches Einbrecherduo. Statt
in Villen oder Einfamilienhäu-
ser einzudringen und Schmuck
und Bargeld mitlaufen zu lassen,
haben sich der 31-Jährige und
die 38-Jährige Schrebergärten in
der Stadt St.Gallen ausgesucht.
Die Schweizer Staatsbürger bra-
chen in einer Februarnacht die-
ses Jahres um 2.30 Uhr gleich in
vier Häuschen des Familiengar-
tens Blumenwies ein. Dies geht
aus Strafbefehlen hervor, die die
Beschuldigten vor kurzem er-
hielten.

Gemäss St.Galler Staatsanwalt-
schaft wuchtete das Paar meh-
rere Häuschen mit Werkzeug
auf und stahl daraus etwa Blue-
tooth-Lautsprecher, eine Werk-
zeugkiste, eine Wildkamera,
einen Winkelschleifer und eine
Geldkassette mit 30 Franken.
Bei einem anderen Gartenhäus-
chen nahm das Duo eine Bohr-
maschine und einen Hammer
mit. Auf ihrem Beutezug durch
den Schrebergarten entwendete
das Paar auch zwei Kochtöpfe.

Gemäss Strafbefehl hätten
die beiden die Einbrüche ge-
meinsam geplant, den Ent-
schluss gefasst und bei der Tat-

ausführung «arbeitsteilig zu-
sammengewirkt».

20FrankenausKirche
geklaut
Noch in der gleichen oder in
einer darauffolgenden Nacht –
so genau lässt sich das nicht
mehr rekonstruieren, weil die
Taten an einem Wochenende
geschahen – brach der 31-Jähri-
ge nur rund 250 Meter entfernt
von den Schrebergärten erneut
ein. Auch in diesem Fall ist es ein
eher ungewöhnlicher Ort für
einen Einbruch. Er wuchtete
nämlich an der Ostseite der Kir-
che Halden ein Fenster auf und

stieg durch dieses in ein Sit-
zungszimmer der ökumeni-
schen Gemeinde ein.

Der Mann brach zwei Geld-
kassetten auf und klaut daraus
20 Franken. Der Schaden am
Kirchenfenster sowie an den Tü-
ren der Schrebergartenhäus-
chen ist ungemein höher. Allein
der Sachschaden an Fensterrah-
men und -glas beläuft sich auf
rund 600 Franken.

AuchDrogen
konsumiert
Nun haben die weltlichen Straf-
verfolgungsbehörden über das
Einbrecherduo gerichtet: Die

Staatsanwaltschaft erachtet den
31-Jährigen schuldig wegen
mehrfachen – teils versuchten,
teils vollendeten – Diebstahls,
mehrfachen Hausfriedens-
bruchs, Sachbeschädigungen
und mehrfacher Übertretung
gegen das Betäubungsmittelge-
setz. Der Mann hatte gemäss
Strafbefehl unregelmässig Ko-
kain und Cannabis konsumiert.

Aufgrund der Summe der
begangenen Delikte, und weil
der Schweizer mehrfach vorbe-
straft ist, wird er zu einer unbe-
dingten Freiheitsstrafe von fünf
Monaten und einer Busse von
300 Franken verurteilt. Seine

Partnerin wird wegen des glei-
chen Deliktkatalogs zu einer be-
dingten Geldstrafe von 80 Ta-
gessätzen zu je 30 Franken ver-
urteilt. Zudem erhält die
38-Jährige eine Busse von 600
Franken aufgebrummt.

Die Frau ist ebenfalls vorbe-
straft und hatte auch Haschisch
konsumiert. Im Strafbefehl
schreibt die Staatsanwaltschaft,
dass der Beschuldigten «der be-
dingte Strafvollzug gerade noch
gewährt werden kann». Ihr
Komplize muss ins Gefängnis.
Der Strafbefehl ist noch nicht
rechtskräftig. Es gilt die Un-
schuldsvermutung.

Isaac Espinoza tanzt in der Tango-Oper «María de Buenos Aires». Bild: Belinda Schmid

«Ich fühle
michnicht als
Mann, aber ich
möchteauch
keineFrau
sein.»
IsaacEspinoza
Performer, Choreografin und
Musiker


